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ngland, 1813. Penelope, zweitälteste Tochter der 
Viscountess of Panswick, hat soeben ihren vierten 
Heiratsantrag abgelehnt. Seit ihr bei ihrem Debüt 
in London das Herz gebrochen wurde, würde sie 
am liebsten ein beschauliches Leben auf Lancroft 
Abbey führen, umgeben von ihren geliebten Tieren. 

Doch Lady Panswick möchte ihre Töchter so schnell wie möglich 
unter die Haube bringen. Also organisiert sie einen Ball zu dem 
passende Junggesellen eingeladen werden. Und sie nimmt Penelope 
das Versprechen ab, einen fünften Heiratsantrag in jedem Fall 
anzunehmen. 

Doch nicht nur die Ballvorbereitungen halten Penelope in 
Atem. Sie kümmert sich auch um einen verletzten Soldaten, von 
dem ihre Mutter annimmt, es sei ein entfernter Verwandter. 
Doch wer ist dieser Mann wirklich?
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K apitel 1

Lancroft Abbey, Tunbridge Wells, Kent, 
Frühsommer 1813

Lady Penelope Barnett  war glücklich. Der Regen der letz ten 
Tage hatt e aufgehört, der scharfe, für die Jahreszeit unge-
wöhnlich kalte Wind hatt e sich gelegt. An diesem Vormitt ag 
im Mai schien die Sonne bereits seit dem frühen Morgen und 
befl ügelte nicht nur Penelopes eigene Lebensgeister, auch 
die Schafe hatt en sich aus dem engen Unterschlupf begeben 
und grasten nun friedlich nebeneinander auf der saftigen 
Wiese. Manche vollführten so fröhliche Luftsprünge, dass 
sie sie zum Lachen brachten. Wie schön es hier war!   Wie 
friedlich und beschaulich! Penelope seufzte. Wenn es nach 
ihr gegangen wäre, dann wäre sie für immer auf Lancroft 
Abbey geblieben, hätte sich tagsüber um die Tiere ihrer 
Nachbarin Lady Stonesdale gekümmert und die Abende mit 
Mutt er und Cousine Agatha vor dem off enen Kamin ver-
bracht. Natürlich hatt e sie insgeheim stets davon geträumt, 
dass sich eines Tages, wie durch ein Wunder, ein passender 
Gentleman auf den Landsitz  verirren würde, der sie nicht 
nur lieben,  sondern sich auch noch nahtlos in dieses ländli-
che Idyll einfügen würde. In ihren Träumen hatt e ebenjener 
Gentleman blondes, volles Haar und ein höchst anziehendes 
Lächeln, genauso wie ein ganz bestimmter Herr, der sich bei 
ihrem Debüt in London als alles andere denn ein Gentle-
man entpuppt hatt e. Und an den sie keinesfalls mehr denken 
wollte. 
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Die Turmuhr von St. George im nahen Benenden schlug 
zehn Mal und schreckte Penelope aus den Gedanken auf. 
Um Himmels willen, sie musste umgehend nach Hause! 
Für elf Uhr hatt e sich James Northbrook angesagt. Mutt er 
war sich sicher, dass er heute nur aus einem einzigen Grund 
vorsprach, nämlich um ihr, ihrer zweitältesten Tochter die 
eine, die ganz bewusste Frage zu stellen. Und diese Tochter 
stand da, am Rande der Weide, und hatt e wieder einmal die 
Zeit völlig vergessen. Die Stiefelchen waren voller Lehm, die 
Haare  zerzaust. Ihr schneller Blick streifte die Hände. Die 
schwarzen Ränder unter den Fingernägeln sahen alles andere 
als adrett  und damenhaft aus. 

Penelope schürzte die Röcke und lief zu Morning Glory 
hinüber, die unter dem großen Eichenbaum friedlich  graste. 
Mit einem geübten Satz  war sie im Satt el und ergriff  die 
Zügel. Hoff entlich würde Mama nichts von ihrem verspä-
teten Nachhausekommen und ihren verschmutz ten Klei-
dern bemerken! Es war Lady Panswick ohnehin ein Dorn 
im Auge, dass sie sich jeden Tag in den Ställen und auf den 
Weiden herumtrieb, wie sie es nannte. Nicht, dass sich Mama 
eine eitle Tochter gewünscht hätt e, deren einzige Interessen 
schöne Kleider und Tand gewesen wären. Und wegen der 
sie sich mehrmals die Woche der mühevollen Aufgabe hätt e 
unterziehen müssen, sie als Anstandsdame auf Bälle und 
Musik abende in Tunbridge Wells zu begleiten. Nein, sie war 
froh, dass Penelope keinen großen Wert auf gesellschaftliche 
Veranstaltungen legte. Doch sie hätt e sich sicher gewünscht, 
ihre Zweitälteste würde sich mehr für Haushaltsführung 
interessieren und endlich die Kissenüberzüge besticken, die 
für den Grünen Salon so dringend benötigt wurden. Vor 
allem aber hätt e sie sich gewünscht, sie hätt e einen der drei 
Heirats anträge angenommen, die ihr schon unterbreitet wor-
den waren. 

Während das Pferd eine lange Gerade entlanggaloppierte, 
korrigierte Penelope ihre Gedanken. Zumindest zwei der 
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 Gentlemen wären in Mamas Augen als passende Bewerber 
durchgegangen. Den dritt en, einen gewissen Mr Sherman 
Stott leby, hatt e auch sie einen aff ektierten Tunichtgut genannt, 
der nichts anderes konnte, als das Erbe seines Onkels durch-
zubringen. Penelope hätt e, in Erinnerung an diesen Heirats-
antrag, beinahe laut losgelacht. Sie musste sich auf die Lip-
pen beißen, um es nicht zu tun. Am Wegesrand hatt e sie 
nämlich einen der Pächter von Lancroft Abbey mit seinen 
zwei Knechten entdeckt, die Bünde mit Reisig geschultert 
hatt en. Sie waren stehen geblieben und zogen zum Zeichen 
ihrer Ehrerbietung die Filzhüte vom Kopf. Penelope beeilte 
sich, freundlich zu winken, während sie an ihnen vorbei-
galoppierte. Das gelang ihr zum Glück mit äußerster Selbst-
beherrschung ganz gut. Die Schwester eines Viscounts, die 
schallend lachend durch die Gegend ritt , das wäre ein will-
kommener Anlass für manche Bewohner gewesen, um sich 
das Maul zu zerreißen. 

Doch der Heiratsantrag war wirklich allzu komisch gewe-
sen. Sie hatt e Mr Stott leby auf einem Ball in den Assembly 
Rooms kennengelernt und er war ihr auch bei den nächsten 
Veranstaltungen nicht von der Seite gewichen. Penelope 
hatt e schon befürchtet, dass er ihr einen Antrag machen 
würde, und sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihn 
zurückweisen konnte, ohne seinen Gefühlen allzu großen 
Schaden zuzufügen. Dann hatt e der Bedauernswerte aller-
dings den Fehler begangen, mit seiner Frage völlig unver-
mitt elt herauszuplatz en, als nicht nur sie im Wohnzimmer 
anwesend gewesen war, sondern auch Mama, Cousine 
 Agatha und ihre kleine Schwester Vivian, die vom Institut für 
Höhere Töchter ein paar Tage Ferien bekommen hatt e. Zuerst 
hatt e sie den Eindruck gehabt, er wäre zu einem ganz nor-
malen Vormitt agsbesuch erschienen. Man hatt e geplaudert 
und Höfl ichkeiten ausgetauscht. Und Vivian hatt e sich ganz 
off ensichtlich weder an seiner gepuderten Perücke satt sehen 
können noch an seinem Dreispitz , den er unablässig in den 
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Händen drehte. Kaum jemand trug in diesen Tagen noch 
eine Perücke. Das war so altmodisch! Und nur ganz alten 
Herren und ausgewiesenen Traditionalisten vorbehalten. 
Und auch der Dreispitz  war schon lange durch den Zylinder 
ersetz t worden. Als Mr Stott leby plötz lich aufgestanden war, 
um sich vor sie hinzustellen – Gott , war sie überrascht gewe-
sen! Geradezu überwältigt! Noch dazu war seine Perücke 
verrutscht und bot ein höchst seltsames Bild. Und die Wan-
gen hatt en die Farbe der dunkelroten Seide seiner bestickten 
Weste angenommen. Vivian ließ einen erschreckten Schrei 
vernehmen, worauf Cousine Agatha zu kichern begann und 
sie selbst nicht anders konnte, als in dieses Kichern einzu-
stimmen. Obwohl sie sich doch so sehr bemüht hatt e, es nicht 
zu tun. Mutt er raunte ihr von der Seite ein strenges „Hör 
sofort auf!“ zu. Leider bezog Mr Stott leby diese harschen 
Worte auf sich. Mutt er hatt e eine laute Stimme, selbst wenn 
sie zu fl üstern glaubte. Er hielt mitt en im Satz  inne, sah Ihre 
Ladyschaft mit angstgeweiteten Augen an, stammelte eine 
Entschuldigung, machte auf dem Absatz  kehrt und verließ 
den Raum. Man hatt e den armen Mann seither in Tunbridge 
Wells nicht wiedergesehen. 

Penelopes Versuch, ungesehen auf ihr Zimmer zu gelangen, 
scheiterte kläglich, da ihre Mutt er sie bereits in der off enen 
Wohnzimmertür erwartete. Kritische Augen musterten den 
lehmbespritz ten Rocksaum und die von Matsch völlig durch-
weichten Stiefelchen mit einem tadelnden Blick. 

„Wo bist du gewesen? Und wie siehst du schon wieder aus? 
Hast du vergessen, was dich heute erwartet?“

Oh nein, Penelope hatt e nicht vergessen, dass ihr in Kürze 
der vierte Heiratsantrag bevorstand. Schließlich hatt e ihre 
Mutt er in den letz ten Tagen von nichts anderem gesprochen. 
Heute war Mama, dem hoff nungsfrohen Anlass gemäß, unge-
wöhnlich elegant gekleidet. Lady Panswick war eine tüchtige, 
tatkräftige Frau, die ihre korpulente Gestalt gern in prakti-
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sche, robuste Baumwollkleider steckte, um ihren Pfl ichten in 
Haus und Hof besser nachgehen zu können. Wer nicht wusste, 
dass es sich bei dieser Dame um die verwitwete Viscountess 
handelte, hätt e sie auf den ersten Blick mit einer Pächtersfrau 
verwechseln können. Allerdings nur so lange, bis er in ihre 
wachen Augen geblickt und ihre scharf züngige Sprache er -
fahren hätt e, die sehr viel Klugheit und Menschenkenntnis 
verriet. Das Kleid, das Mylady heute trug, bestand aus einer 
tannengrünen Chemise mit geraff tem Halsausschnitt  aus 
 Seidencrepe. Dazu trug sie ein Überkleid mit  rückwärtigen 
Kellerfalten aus lindgrünem gestreiften Leinen. 

„Mama, du bist so elegant!“, rief Penelope erstaunt, ohne 
auf die Fragen ihrer Mutt er einzugehen. Diese wusste doch 
auch so, dass sie den Vormitt ag wieder auf Lady Stones-
dales Weide verbracht hatt e. Das musste sie ihr nicht auch 
noch ausdrücklich bestätigen. Und: Wie hätt e sie vergessen 
 können, was sie heute erwartete? Wo doch der bevorste-
hende vierte Heiratsantrag für viele unruhige Nächte gesorgt 
hatt e.

„Ja, natürlich bin ich das“, sagte Ihre Ladyschaft soeben, 
„und ich bedaure es sagen zu müssen, zum Unterschied zu 
dir, Penelope. Meine Kleidung entspricht dem Anlass, der 
vor uns liegt. Mr Northbrook wird sicher bei mir vorsprechen 
wollen, nachdem er dir seinen Antrag gemacht hat. Da kann 
ich ihm doch nicht gut in einem fadenscheinigen Tageskleid 
entgegentreten. Was ist denn mit deinen Fingern?“

Ihre Ladyschaft ergriff  die Hände ihrer Tochter und unter-
zog sie einer kritischen Musterung, während diese wieder 
einmal feststellte, dass die Hände ihrer Mutt er zwar sauberer 
waren, ihr jedoch an Schwielen und Kratz ern an nichts nach-
standen. 

„Mein Kind, mein Kind!“, sagte Lady Panswick schließ-
lich kopfschütt elnd, „man sollte doch annehmen, du seist ein 
wenig vernünftiger. Ein junger Mann von heute wünscht sich 
eine zarte Elfe, die ihn durch Grazie und Eleganz überzeugt. 
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Du bist zwar zweifelsfrei eine Schönheit, doch deine Hände 
gleichen eher denen eines Bauerntrampels.“

„Aber du hast doch auch …“, versuchte Penelope einen 
Einwand, wurde aber umgehend zurechtgewiesen. 

„Ich bin alt und verwitwet, das ist ganz etwas anderes! 
Jeder weiß, dass ich nach dem Tod deines Vaters ein Landgut 
zu leiten habe, bis dein Bruder alt genug ist, um es zu über-
nehmen. Auch wenn wir, Dank deines Schwagers, jetz t einen 
tüchtigen Verwalter haben, bleibt genug, worum ich mich 
kümmern muss. Unserer Heimat, Lancroft Abbey zuliebe!“

„Wie recht du hast, Mama! Lancroft Abbey ist auch meine 
Heimat. Kann ich nicht einfach hier wohnen bleiben? Zumin-
dest noch ein paar Jahre? Hier bin ich glücklich. Ich bin doch 
erst zweiundzwanzig, Mama. Warum ist es denn so wichtig, 
dass ich mich jetz t schon vermähle?“

„Erst zweiundzwanzig!“, rief Ihre Ladyschaft aus und hob 
in einer dramatischen Geste beide Arme. „Erst zweiund-
zwanzig! Als ich so alt war wie du, da war ich seit einem Jahr 
verheiratet und trug bereits deine Schwester Frederica unter 
dem Herzen.“ Dann legte sie ihrer Zweitältesten die Hand 
auf die Schulter und schaute ihr eindringlich in die Augen: 
„Wenn Gott  will, dann bekommst du heute deinen vierten 
Heiratsantrag, Penelope. Du bist zwar eine Schönheit, doch 
Schönheit ist vergänglich. Worauf willst du warten? Und, vor 
allem, wie lange noch? Bis deine Haare grau und deine Zähne 
braun geworden sind? Ich würde mich an deiner Stelle auch 
nicht darauf verlassen, dass noch einmal so ein passender 
Gentleman des Weges kommt. Drei Bewerber hast du schon 
verschmäht …“

„Der erste war kaum jünger, als Papa gewesen wäre! Der 
zweite liebte London und konnte gar nicht genug davon 
erzählen, welche Bälle und Gesellschaften ich für ihn aus-
richten sollte. Ich hasse London, das weißt du, Mama. Und 
solch große gesellschaftliche Verpfl ichtungen machen mir 
Angst. Und der dritt e Bewerber war einfach nur lächerlich.“
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„Das war er wohl!“, gab Lady Panswick zu, die für ihre 
Ehrlichkeit bekannt war. „Aber Northbrook ist es nicht. Im 
Gegenteil, er scheint mir ein höchst passabler Mann zu sein. 
Außerdem ist er kaum dreißig, also in passendem Alter. Er 
liebt das Landleben ebenso sehr wie du. Mir ist nicht bekannt, 
dass seine Familie überhaupt ein Haus in der Hauptstadt 
besitz t. Also hast du auch nicht zu befürchten, dass er sich 
jede Season dort aufh alten will. Ich wüsste nicht, was es an 
ihm auszusetz en gäbe. Wirklich nicht!“

„Ich fi nde ihn ja auch ganz angenehm“, gab Penelope zu. 
„Aber ich liebe ihn nicht!“, hätt e sie noch gern angefügt. Doch 
sie wusste zu gut, dass Mama diesen Einwand nicht gelten 
lassen würde. Sie selbst war dereinst eine Vernunftehe einge-
gangen und doch hatt e sich diese mit den Jahren als durchaus 
erfreulich und gelungen herausgestellt. 

„Natürlich habe ich euren Vater geliebt!“, hatt e sie vor etwa 
einem Jahr ausgerufen, als Vivian sie direkt danach gefragt 
hatt e. „Noch nicht bei unserer Heirat natürlich, aber nach ein, 
zwei Jahren, als wir uns aneinander gewöhnt hatt en. Und ab 
dann genau in dem Ausmaß, das sich für eine Lady unse-
res Standes geziemt. Liebe ist etwas anderes als das, worüber 
ihr in euren Romanen lest. Solch himmelhochjauchzende 
Gefühle, wie sie in Novellen beschrieben werden, gibt es im 
wirklichen Leben nicht. Und selbst wenn es sie gäbe, wären 
sie wohl eher etwas für die unteren Stände.“

„Ich will keine Widerworte hören!“, sagte Ihre Ladyschaft 
in diesem Augenblick und hob abwehrend die Hand, noch 
bevor Penelope ein Wort gegen Mr Northbrook hätt e vorbrin-
gen können. „Und jetz t hinauf mit dir in dein Zimmer. Rosie 
muss wahre Wunder vollbringen, wenn sich dich in weniger 
als einer Stunde von einem verschmutz ten Wildfang in eine 
repräsentable junge Lady verwandeln will.“
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K apitel 2

Vom Vorplatz  aus war Hufgetrappel zu hören und die große 
Standuhr schlug laut und vernehmlich zur vollen Stunde. 
Penelope saß in ihrem neuen, himmelblauen Tageskleid auf 
dem Sofa im Salon und knetete ein Batistt aschentuch in den 
vor Aufregung schweißnassen Händen. Rosie hatt e ihre blon-
den Locken gebürstet, am Hinterkopf aufgesteckt und mit 
einem Seidenband in der Farbe des Kleides geschmückt. Ein 
paar Locken kringelten sich um die Ohren und im Nacken. 
Penelope verschwendete keinen Gedanken daran, wie außer-
gewöhnlich hübsch sie war. Sie dachte nur: Ach, wäre doch alles 
schon vorüber! Hätt e er doch schon den Antrag gestellt. Und hätt e 
ich doch schon die alles entscheidende Frage hinter mich gebracht, 
ob er mir gestatt en würde, mich auch in seinem Heim um die Tiere 
zu kümmern. 

Pferde und Schafe waren ihr Lebensinhalt. Sie hatt e sich 
in den letz ten Jahren so großes Wissen über die Heilkunst 
von Tieren angeeignet, dass selbst der erfahrene Stallmeister 
von Lady Stonesdale ihr Respekt zollte und sie bisweilen um 
Rat fragte. Würde ihr Mr Northbrook erlauben, sich entge-
gen allen Konventionen, weiter um Vierbeiner zu kümmern? 
Wenn seine Antwort auf ihre Frage ja lauten sollte, worauf 
sie inständig hoff te, dann würde das auch ihre Antwort 
auf seine Frage sein. Denn Charles Northbrook schien tat-
sächlich ein angenehmer Mensch zu sein, der einen ganz 
passablen Gatt en abgeben konnte. Vom Sehen kannte sie ihn 
seit ihrer Kindheit. Sein Vater war der jüngere Bruder eines 
Viscounts und die Familie lebte auf einem Landsitz  südlich 
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von Tunbridge Wells. Da war es nur natürlich, dass man sich 
immer mal wieder über den Weg lief. Allerdings war Char-
les fast acht Jahre älter und darum hatt e er lange Zeit keinen 
zweiten Blick auf sie verschwendet. Vor drei Jahren verlobte 
er sich mit einer jungen Dame, die wenig  später an demselben 
Fieber verstarb, das auch Penelopes Vater, den Viscount of 
Panswick, sowie den Ehemann ihrer Cousine Agatha dahin-
geraff t hatt e. Inzwischen war die Trauerzeit vorüber und 
Charles Northbrook wandelte wieder auf Freiersfüßen. So 
kam es, dass sie seit einigen Wochen das Ziel seiner Aufmerk-
samkeit war. Anfangs hatt e sie das gar nicht bemerkt und bei 
abendlichen Veranstaltungen  völlig unbefangen mit ihm 
geplaudert und sich aufs Parkett  führen lassen. Erst als sie 
von Mama eindringlich ermahnt worden war, diese Chance 
nicht wieder ungenutz t verstreichen zu lassen, war sie sich 
der Tatsache bewusst geworden, dass er sie umschwärmte. 
Bei diesem Gentleman würde sie keinen akzeptablen Grund 
fi nden, ihn abzulehnen. Sie dachte an die hoff nungsfrohen 
Erwartungen ihrer Mutt er und beschloss, alles zu tun, um an 
diesem Abend als verlobte Frau zu Bett  gehen zu können.

„Ist es Ihnen recht, wenn wir das Teetablett  hier platz ie-
ren, Lady Penelope?“ 

Die Worte des Lakaien schreckten sie aus ihren Gedan-
ken. Sie fand die vielen Diener, die sie umgaben, immer noch 
gewöhnungsbedürftig. Seit ihre älteste Schwester Frederica 
im letz ten Jahr den reichen Earl of Derryhill geheiratet hatt e, 
standen, im Gegensatz  zu früher, ausreichend fi nanzielle 
Mitt el zur Verfügung, die es Mama erlaubten, einen standes-
gemäßen Haushalt zu führen. Penelope bemerkte, dass 
einer der kleinen runden Tische zum Sofa gerückt worden 
war und ein zweiter Diener sich bemühte, eine bodenlange, 
weiße Tischdecke darüber zu breiten.

In diesem Augenblick wurde laut und vernehmlich der 
Türklopfer betätigt. Das konnte nur eines bedeuten: Mr 
 Northbrook war eingetroff en.
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„Ja, gern“, antwortete sie daher schnell, während ihr Herz 
vor Aufregung noch um einige Takte wilder zu schlagen 
begann. „Aber bitt e beeilen Sie sich, mein Gast scheint soeben 
angekommen zu sein.“

„Natürlich, Mylady!“ 
Der Diener rückte das Tablett  auf dem Tisch zurecht, legte 

kleine Silberlöff el neben die feinen Tassen aus blau-weißem 
Wedgwood Porzellan und schob die Etagere in Reichweite, 
auf die die Köchin kleine süße Köstlichkeiten drapiert hatt e. 
Dann zogen sich die beiden mit einer Verbeugung zurück 
und wären im Türrahmen beinahe mit dem Butler zusam-
mengestoßen. Dieser beobachtete ihren Abzug mit erhobenen 
Augenbrauen, bevor er sich umdrehte, um mit würdevoller 
Stimme zu verkünden: „Mr Charles Northbrook, Mylady.“ 

Da ihm dieser bereits auf dem Fuße folgte, hatt e Penelope 
keine Zeit mehr „Ich lasse bitt en!“ zu sagen. Rasch ließ sie ihr 
Taschentuch hinter einem Kissen verschwinden und sprang 
auf, um ihrem Gast entgegenzugehen. Aus den Augenwinkel 
heraus sah sie, dass der Butler den Raum wieder verlassen 
hatt e. Natürlich nicht, ohne die Tür einen Spaltbreit off en-
stehen zu lassen. Ein Mann und eine junge Frau, die weder 
miteinander verwandt noch verheiratet, ja noch nicht einmal 
verlobt waren, hatt en sich keinesfalls allein hinter geschlos-
senen Türen aufzuhalten. Niemand wusste das besser als der 
oberste Diener eines herrschaftlichen Hauses. Penelope war 
mit Mr Northbrook allein. 

Rasch warf sie ihm einen Blick zu, bevor sie in einen ange-
messenen Knicks versank. Mama hatt e sich nicht geirrt! So 
elegante Kleidung trug man nicht zu einem informellen Vor-
mitt agsbesuch. Nur für Ereignisse von Gewicht zwängten 
sich junge Herren schon tagsüber in ihre engste Jacke aus 
Schurwolle. Penelope gestand sich ein, dass diese die trai-
nierten Schultern ihres Verehrers vortreffl  ich betonte. Das 
Halstuch war so kunstvoll geknüpft, dass es ihren Bruder 
Bertram vor Neid hätt e erblassen lassen. Er versuchte seit 
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Jahren, die kunstvolle Technik zu perfektionieren, doch diese 
Bemühungen waren nicht immer von Erfolg gekrönt.

„Meine liebe Lady Penelope!“ Ihr Besucher kam mit gro-
ßen Schritt en näher und ergriff  die Hand, die sie ihm ent-
gegenstreckte, um sich galant darüber zu verbeugen.

Sie wusste, dass sie eigentlich die Augen weiterhin sitt -
sam zu Boden hätt e schlagen müssen, aber dafür war sie 
viel zu gespannt darauf, seine Gesichtszüge zu beobachten. 
Wie würde er blicken, während er sich ihr erklärte? Würde 
er ernst schauen? Wild und zu allem entschlossen? Oder 
freundschaftlich mit einem Zwinkern in den Augen? 

Rasch erinnerte sie sich an ihre Manieren: „Wie schön, Sie 
zu sehen, Mr Northbrook. Mama wird sich sehr freuen, dass 
Sie uns besuchen. Ich werde sie umgehend holen lassen.“

Sie ging ein paar Schritt e zur Seite und tat so, als würde sie 
zum Klingelstrang greifen. Mit angehaltenem Atem wartete 
sie auf seinen Widerspruch, der prompt erfolgte.

„Einen Augenblick!“, hörte sie seine Stimme hinter ihrem 
Rücken. Auch diese klang atemlos.

Penelope ließ den Arm wieder sinken. Ihre Mutt er wäre 
alles andere als erfreut gewesen, hätt e sie sie gerufen, bevor 
der Antrag vorgebracht worden war. Aber sie hatt e das Gefühl 
gehabt, zumindest so tun zu müssen, um den Anstand zu 
wahren. Nun drehte sie sich langsam um und bemühte sich 
um ihr reizendstes Lächeln. Wieder begann ihr Herz wie 
wild zu schlagen. Gleich war es so weit! Gleich würde er vor 
sie hintreten! Gleich gab es kein Entkommen mehr.

Sei glücklich!, befahl eine strenge innere Stimme, die ver-
räterisch nach der ihrer Mutt er klang. Du bist alt genug! Willst 
du wirklich warten, bis deine Schönheit vergangen ist? Er ist besser 
als viele andere. Sei froh, dass er dich zur Gemahlin nehmen will!

Mr Northbrook stand nun vor dem kleinen Teetischchen, 
das extra für ihn aufgebaut worden war, die Wangen gerö-
tet, das Lächeln saß etwas schief. Der Atem ging schnell 
und stoßweise. Dass er ebenso aufgeregt war wie sie selbst, 
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beruhigte Penelope etwas. Vielleicht passten sie doch besser 
zusammen, als sie insgeheim fürchtete.

„Meine liebe Lady Penelope!“, sagte er noch einmal und 
ergriff  wieder ihre Rechte. Mit einer hektischen Bewegung 
sank er vor ihr auf ein Knie … und dann nahm das Unglück 
seinen Lauf.




